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Für Mum. Lieb dich.





Wie so viele indigene Spezies wurden Vampire von  
ihren menschlichen Revierkonkurrenten verteufelt und 
terrorisiert – bis hin zur vollständigen Verdrängung. 
In entlegenen Landstrichen existieren zwar noch einige 
Kolonien, doch gilt ihr Bestand als akut gefährdet. 
Es erscheint nicht ausgeschlossen, dass Vampire schon 
in naher Zukunft nichts weiter sein werden als eine 
Legende.

Aus: Die wahre Geschichte der Vampire  
von Professor Benjamin Fletcher

Tatsächlich greifen Vampire höchst selten Menschen an. 
Die meisten ernähren sich seit alters her ausschließ­
lich von Tierblut, und dies ist in der Konsequenz kaum 
barbarischer als der Speisezettel des durchschnittlichen 
Fleischessers.

Dr. Steven Barker, wissenschaftlicher Leiter des Instituts 
für Forensische Vampirstudien (IFV)



Mit Inkrafttreten dieses Gesetzes genießen Vampire 
den Schutzstatus einer vom Aussterben bedrohten Art. 
Gezielte Tötungen sind demnach genehmigungspflich­
tig und ausschließlich zum Schutz der Allgemeinheit 
zulässig, wenn andere, humanere Entnahmemöglich­
keiten nicht zur Verfügung stehen.
Herstellung und Verbreitung von Vampirtrophäen,  
auch nichtgewerblicherArt, sind verboten.

Vampirschutzgesetz (VamSchG) aus dem Jahr 1983

Nichts und niemand wird uns je davon abhalten, diese 
Ausgeburten Satans zur Strecke zu bringen. Es ist ein 
wahrhaft göttliches Werk, denn sie sind dem Herrn ein 
Gräuel. Wir werden nicht ruhen, bis auch der Letzte von 
ihnen in der tiefsten Hölle schmort.

Reverend Colleen Grey, Kirche vom Heiligen Kreuz
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Man konnte wirklich nicht behaupten, dass das Leben an Beau 
Grainger vorbeigegangen war.

Zwar hatte sich dieses Leben meist so gleichförmig abgespult, 
dass man vergebens nach den sonst üblichen Höhen und Tiefen 
suchte, dafür blickte er jetzt ohne Bitternis auf die Vergangenheit 
zurück. Das Leben in jener Kleinstadt in Alaska war immer gut zu 
ihm gewesen, es gab weder alte Wunden noch offene Rechnungen, 
wozu also fortziehen? Die meisten Orte auf der Welt werden nach 
kurzer Zeit zur Normalität – ebenso wie die meisten Menschen. 
Da konnte er auch gleich dort bleiben, wo er war.

Er hatte zu seiner Zeit zwei Frauen geliebt und eine davon ge-
heiratet. Mit dieser zog er drei Kinder groß und sorgte dafür, dass 
aus ihnen etwas wurde. Ein viertes kam tot auf die Welt, und aus-
gerechnet dieses Kind ließ ihm jetzt keine Ruhe. Was uns nicht 
vergönnt ist, beschäftigt uns wohl am meisten, das liegt in der 
Natur des Menschen.

Beau hatte seine Frau Patricia vor zehn Jahren an die Demenz 
verloren, seit dreien lag sie auf dem örtlichen Friedhof. Bei der 
Beerdigung war seine Trauer um die Frau, die er einst geliebt 
hatte, jedoch schon abgeschlossen, und er begrub eigentlich eine 
Fremde.

Jetzt, mit neunundsiebzig Jahren, hatte Beau nur noch wenige 
gute Freunde, allerdings auch wenig, das er bereute. Kann man 
auf der Zielgeraden des Lebens mehr verlangen, abgesehen viel-
leicht von einem kurzen, schmerzlosen Tod? Soweit es Beau betraf, 
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konnte er sich nicht beklagen. Trotzdem gab es auch für Männer 
seines Schlags diese Tage, an denen sie einfach zu viel grübelten.

Heute war einer dieser Tage.
Seine Gelenke schmerzten, was unter Tiefdruckeinfluss vorkam. 

Der Kaffee schmeckte bitter, und nicht einmal ein Schuss Whiskey 
verbesserte diesen Eindruck. Fernsehen hatte für ihn keinen Reiz, 
und Bücher konnten ihn nicht ablenken. Er war einfach unruhig.

Und so marschierte er in seinem kleinen, gemütlichen Wohn-
zimmer auf und ab. Es war immer dieselbe ausgetretene Straße 
zwischen den abgewetzten Ledersesseln und dem offenen Kamin, 
über dem seine Trophäen hingen.

Denn Beau war mit Leib und Seele Jäger. Er liebte die Natur, 
aber er liebte auch den erregenden Moment, in dem ein fremdes 
Wesen durch seinen Willen starb. Gutes Waidwerk erforderte 
Geduld, und davon hatte Beau mehr als genug. Die Jägerei be-
stand zu einem Großteil aus Beobachten und Warten, der Schuss 
war lediglich der Kulminationspunkt der lautlosen Pirsch. Um ein 
anderes Tier wahrhaft zu erkennen, musste man ihm im Moment 
des Todes in die Augen blicken.

Beau trat näher an die ausgestopften Köpfe heran. Es waren or-
dentliche Präparate, angebracht auf hölzernen Trophäenschilden, 
die Cal Bagshaw einst für ihn geschnitzt hatte – auch er seit fast 
einem Jahr tot, Kehlkopfkrebs.

Beau starrte in die glasigen Augen und strich mit dem Finger 
über die fahlen, vertrockneten Lefzen rund um die Reißzähne.

»Na los, beiß mich«, flüsterte er und gluckste, obwohl sich ihm 
gleichzeitig die Nackenhaare sträubten.

Aber nicht vergessen, alter Knabe: Schon ein Biss trifft ins Leben. 
The first cut is the deepest.

Beau riss sich los, von seiner Trophäe, von solchen Gedanken. 
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So ein Quatsch, dachte er. Ich bin zu alt für diesen Scheiß. Statt-
dessen wandte er sich jetzt dem Fenster zu. Am Horizont schos-
sen schwarze Wolkenzinnen in den Himmel. Das sanft gewellte 
Schneefeld davor wirkte wie ein gefrorenes Meer. Ein Sturm zog 
auf, schien aber keine Frische zu bringen. Im Gegenteil, etwas 
Fauliges lag in der Luft. Beau kannte diesen Geruch, und ihm 
schwante nichts Gutes.

Sie waren wieder da.
Jetzt begann alles von vorn.
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Der Taxifahrer war ein Quatscher.
Na toll.
Barbara vermutete, dass sein Geschäft zu dieser Jahreszeit eher 

mau lief und er deswegen jeden Fahrgast volltextete. Das kam 
davon, wenn man allein lebte, was dieser Mann offensichtlich 
tat. Der lange Vollbart, die Speisereste auf seinem Overshirt und 
nicht zuletzt der intensive Körpergeruch deuteten darauf hin, 
dass sich sein Verhältnis zur Welt auf ein einziges schroffes Kür-
zel reduzierte: LMAA. Womit Barbara keinesfalls sagen wollte, 
dass Männer ohne Frauen aus Prinzip verwahrlosten. Was jeder 
Mensch aber brauchte, war jemand, um den man sich bemühen 
musste. Ohne ein Gegenüber, ohne diesen Spiegel ließ man sich 
gehen und roch irgendwann auch so. Wer wüsste das besser als 
sie?

Der Taxifahrer hieß Alan, so stand es jedenfalls vorn auf der 
Lizenz. »Call me Al«, grinste er. »So wie in dem Lied.«

»Gern«, hatte sie gesagt. Und gelächelt.
Tatsächlich hasste sie dieses Lied. Und auch das silberne Kruzifix 

und der Rosenkranz an Call-me-Als Rückspiegel waren überhaupt 
nicht ihres. Aber jeder, wie er will. Dies ist ein freies Land.

Im Übrigen war sie auf den nächsten Meilen vollauf damit be-
schäftigt, seine unvermeidlichen Quatscher-Fragen abzuschmet-
tern. Sagen Sie, sind Sie zum ersten Mal hier? Antwort: Ja. Wollen 
Sie hier Urlaub machen? Antwort: Ja. Was beides gelogen war, aber 
dazu führte, dass er mit ihr sämtliche Touristenattraktionen der 
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Gegend durchging. Das waren zwar nicht viele, aber davon ließ 
sich eine Labertasche wie er nicht bremsen. Außerdem konnte sich 
das mit den Attraktionen auch sehr schnell ändern.

Das Taxi zog eine Wirbelschleppe aus Eis und Schnee hinter sich 
her, doch das nahm Barbara hinter der Seitenscheibe kaum wahr. 
Sie sah atemberaubende Landschaft und unberührte Natur mit 
Bergen, Wäldern und Schnee. Und hinter jeder Kurve: noch mehr 
Berge, noch mehr Wälder, noch mehr Schnee. Wer auf so etwas 
stand, bitte schön. Doch die Unberührtheit hatte einen Grund. 
Dieses Land war absolut lebensfeindlich. Außerhalb des warmen 
Taxis setzte binnen Minuten der Kältetod ein. Also, nicht zu sehr 
berühren lassen.

Barbara unterdrückte ein Gähnen. Erst der Nachtflug von New 
York nach Anchorage, dort weiter per Lufttaxi nach Talkeetna (ein 
nervenzerfetzendes Erlebnis) und jetzt noch anderthalb Stunden 
über den Parks Highway an ihren Einsatzort in der tiefgefrorenen 
alaskischen Taiga. Sie hatte keine Ahnung, warum sie ihrer Aus-
leihe an ein paar Dorfsheriffs je zugestimmt hatte.

»Weil Sie unsere beste Forensikerin sind«, hatte Decker gesagt.
»Ich dachte, das wäre Edwards?«
»Edward hat familiäre Verpflichtungen, Sie ja wohl nicht.«
»Das heißt, als kinderloser Single habe ich automatisch die 

Arschkarte?«
Decker platzierte seine Wurstfinger auf der Tischplatte und 

beugte sich in gespielter Einfühlung nach vorn. Decker war ein 
etwas kurz geratener Dicker mit einem schwarzen Haarkranz und 
dem rötlichen Gesicht des Infarktkandidaten. Seit zehn Jahren war 
er jetzt ihr Vorgesetzter, aber Barbara bezweifelte, ob er überhaupt 
ihren Vornamen kannte.

»Atkins, wenn Sie wünschen, kann ich das Ganze auch in ein 
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Kompliment verpacken und sagen, dass Sie eben besser sind als 
Edwards. Sie und nur Sie sind unser anerkannter Experte auf die-
sem Gebiet.«

»Wäre nett, Sir.«
Decker aber fehlte der Sinn für diese Art Humor, stattdessen 

sagte er: »Ihr Flug ist jedenfalls gebucht. Und packen Sie ausrei-
chend Knoblauch ein, Sie werden ihn brauchen.«

Dann wandte er sich wieder seinem Bildschirm zu, das Gespräch 
war damit beendet.

Barbara stand auf. »Gut, dass Sie mich erinnern. So kann ich 
den Männern was Leckeres kochen.«

»Zumindest wissen Sie mal, wo Ihr Platz ist.«
Ihr Lächeln gefror. »Bei allem Respekt, Sir, manchmal sind Sie 

echt ein Arschloch.«
Wortlos verließ sie das Büro. Allerdings musste sie sich später 

eingestehen, dass sie sich die Entsendung nach Alaska allein durch 
ihr bekanntermaßen sonniges Gemüt eingefangen hatte. Sie galt 
nicht als schwierig.

Und deswegen saß sie jetzt hier in diesem Taxi, unentwegt beob-
achtet von Al, der einfach nicht aufgab: »Normalerweise verirren 
sich nur wenige Touristen nach Deadhart«, sagte er. »Ausgenom
men ein paar Gruftis und Dark-Wave-Typen, die nur das Ortsschild 
fotografieren und schnell wieder weg sind, zurück nach Talkeetna – 
Sie auch?«

Ertappt, dachte Barbara. Unterschätze nie einen Taxifahrer, 
nicht einmal am Arsch der Welt. Sie haben die ganze Menschheit 
im Rückspiegel, man kann ihnen nichts vormachen.

»Das weiß ich noch nicht«, sagte sie. »Das werden wir sehen.«
Al nickte, räusperte sich. »Ich dachte nur, weil Sie nach Dead-

hart wollen: Ist das vielleicht wegen dem Jungen?«
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Barbaras Anspannung wuchs. Sollte sich die örtliche Polizei 
nicht an die achtundvierzigstündige Nachrichtensperre halten und 
abwarten, bis sie, Barbara, ein offizielles Statement zum Tod des 
Jungen abgab? Alles andere brachte nur Unruhe in die Stadt – mit 
allen Folgen.

»Welchem Jungen?«, fragte Barbara scheinheilig.
Dann trafen sich ihre Blicke im Rückspiegel, und das silberne 

Kruzifix tanzte dazu, als wäre ihre Frage der Brüller des Tages.
»Dem ermordeten Jungen«, erwiderte Al.
Okay, die Nachrichtensperre hatte schon einmal nicht funkti-

oniert. Und wenn Quatscher Al Bescheid wusste und die Horror-
story brühwarm an seine Fahrgäste weitergab, konnten sie es auch 
gleich in den Hauptnachrichten bringen. Das Problem war, dass 
sie nicht die geringste Vorstellung hatte, wie sich Gerüchte in die-
ser Einöde verbreiteten. Konnte sie den Geist noch zurück in die 
Flasche stopfen? Sie überlegte. Nein, besser sie ging offen mit dem 
Vorfall um. Oder tat zumindest so.

»Sie haben recht«, seufzte sie. »Ich bin wegen des Jungen hier. 
Was reden die Leute denn so darüber?«

Sie schenkte Al ein taktisches Lächeln, doch das konnte nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass er sie ausgetrickst hatte. Jetzt wollte 
sie ihn wenigstens veranlassen, auch sein Wissen preiszugeben.

»Sie müssen sich übrigens keine Sorgen machen«, sagte Al und 
senkte die Stimme, als wären sie nicht allein im Taxi. »Mir ist klar, 
dass Sie erst mal inkognito bleiben wollen. Von mir erfährt nie-
mand etwas, okay?«

»Dafür bin ich Ihnen sehr verbunden, Sir.«
»Ich habe die Sache auch nur erwähnt, weil meine Schwester 

Carol, sie wohnt ebenfalls in Deadhart …«
»Verstehe.«
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»Sie hat mir von dem Jungen erzählt. Und auch, dass sie irgend-
einen Spezialermittler einfliegen lassen.«

»Ah.«
»Und da Sie ganz offensichtlich nicht von hier stammen und 

ich nur selten eine Tour nach Deadhart bekomme, lag der Schluss 
nahe. Außerdem – bitte nicht falsch verstehen –, dass Sie von der 
Polizei sind, sieht ein Blinder.«

Ach wirklich? Dass sie mit ihren kurzen Beinen, ihrer stämmigen 
Figur und einer Nase, die ein gutes Steak aus fünfzig Schritt Entfer-
nung erschnüffeln konnte, keine Schönheit war, wusste sie ja. Zum 
Ausgleich war sie patent. Patent, das sagten alle. Patent, das war ein 
Mix aus zuverlässig, aber leider furchtbar öde. Barbara, die gute, alte 
Barbara, das bewährte Schlachtross mit dem Pferdehintern, welcher 
jetzt, mit Anfang fünfzig, auch nicht mehr knackiger wurde. Und 
mit dem Alter mochte Weisheit kommen, aber es kamen auch: 
Verdauungsprobleme und Mom-Jeans mit hohem Elastan-Anteil.

»Gut beobachtet, muss ich sagen. Ich wäre Ihnen trotzdem 
dankbar, wenn Sie meine Anwesenheit erst mal für sich behielten.«

»Aber sicher, verlassen Sie sich darauf. Meinen Sie, Sie bleiben 
länger hier?«

Die Strecke führte mittlerweile stetig bergan. Zu ihrer Rechten 
sah sie Steilhänge, die mit düsteren Fichten und dürren Birken 
bewachsen waren. Linker Hand öffnete sich die Landschaft zu 
einem breiten Flusstal – das musste der Susitna River sein. Barbara 
schluckte. Sie konnte weder mit Bergen etwas anfangen, noch mit 
Wasser.

»Kommt drauf an, was ich finde«, sagte sie.
Sie blickte in den Rückspiegel und erkannte schon an Als Augen, 

dass ihm ihre Antwort missfiel. »Mit Verlaub«, erklärte er, »was hier 
geschehen ist, dürfte doch wohl klar sein.«

16



»Ach, wirklich?«, gab sie ungewollt schroff zurück.
»Ja, wirklich, Ma’am. Ich verstehe ja, warum Sie hier sind. Je-

mand muss den Papierkram erledigen und auf dem Totenschein 
die richtigen Kästchen ankreuzen. Aber eigentlich weiß doch jeder 
hier, dass einer aus der Kolonie den Jungen getötet hat. Und ich 
sage nicht einmal mit böser Absicht. Aber sie können nicht aus 
ihrer Haut, sie müssen das tun. Und früher oder später passiert es 
eben, das ist Tatsache. Wie wir bei dem Jungen gesehen haben.«

Abermals zwang sie sich zu einem Lächeln. »Also, ich persönlich 
bin eher schlecht im Kästchenankreuzen. Ich beschränke mich da-
rauf, den Täter zu ermitteln.«

Doch Al tat so, als hätte er sie nicht gehört. »Ich habe nichts 
gegen Randgruppen und will auch niemanden ausgrenzen, oder 
wie das heißt. Leben und leben lassen, sage ich immer. Aber mit 
denen aus der Kolonie ist das wie mit einem Tier. Klar liebe ich 
meinen Hund. Aber wenn er ein Kind beißt, würde ich ihn sofort 
erschießen, keine Diskussion. Das ist nämlich so: Wenn sie einmal 
Blut geleckt haben, sind sie anders nicht mehr zu stoppen. Wie 
bei einem Tier.«

»Aber würden Sie deswegen gleich das ganze Rudel abknallen?«, 
fragte Barbara.

»Wenn ich nicht weiß, welcher Hund das Kind gebissen hat, auf 
jeden Fall. Dann ist das ganze Rudel dran.«

Das Kruzifix pendelte hin und her, und ihr Blick ging hinaus in 
den eisigen Luftraum über dem Tal. Wie hoch waren sie eigentlich? 
Die Straßenverhältnisse jedenfalls hatten sich deutlich verschlech-
tert, und Barbara wurde sich plötzlich bewusst, dass sie allein von 
vier Reifen auf dem vereisten Terrain gehalten wurden. Schön, das 
Taxi war ein SUV mit Allradantrieb und die Bereifung entsprechend 
heavy duty. Und dennoch: Wenn sie nur ein wenig vom Fahrweg ab-
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kamen, stürzten sie über den jähen Abhang direkt in die eisigen Was-
ser des Susitna River. Ihr war deshalb daran gelegen, Al nicht weiter 
abzulenken, sie schenkte sich eine Antwort und nickte nur. »Wahr-
scheinlich haben Sie recht. Aber sagen Sie, ich bleibe hier eine ganze 
Woche. Was kann man denn so in seiner Freizeit unternehmen?«

Da lächelte Al und war wieder ganz in seinem Element, worin 
Barbara ihn nur unterstützen konnte. Die Rolle als Tourguide lag 
ihm einfach mehr, und die ganze Situation entspannte sich wie-
der, zumal auch der Highway leicht bergab führte. Seufzend lehnte 
sich Barbara zurück. Doch dann bog der Wagen auf eine schmale 
Nebenstrecke ein, wo der dunkle Wald ganz nah an sie heran-
rückte. Plötzlich hatten sie nur noch einen dünnen Streifen Him-
mel über sich, und selbst dort, so schien ihr, zog bereits die Däm-
merung herauf. Barbara blickte auf die Uhr. Gerade einmal Viertel 
nach drei, aber zu dieser Jahreszeit waren die Tage in Alaska kurz. 
Weiter im Norden, über dem Polarkreis, begann bald der arktische 
Winter. Zwei Monate lang ging dann die Sonne gar nicht mehr 
auf, und selbst hier unten, rund um Talkeetna, waren mehr als fünf 
Stunden Tageslicht nicht drin. Das erklärte aber auch, warum sich 
die Kolonien hauptsächlich in dieser Gegend befanden. Allerdings 
war die hiesige winterliche Dunkelphase mit entsprechend langen 
Tagen im Sommer erkauft. Die Mitternachtssonne brachte sie zwar 
nicht um, aber angenehm war es für sie auch nicht. Kolonien, die 
nicht in sonnenärmere Regionen umziehen konnten, hielten in 
dieser Zeit Sommerruhe.

Vor ihnen, im Licht der Scheinwerfer, tauchte jetzt ein hand-
gefertigtes Ortsschild auf: Deadhart. Einwohner: 673. Darunter 
hatte ein Scherzbold gekritzelt: LEBEND.

Hübsch. Auch wenn man die Einwohnerzahl jetzt nach unten 
korrigieren muss, dachte Barbara. 672 stimmte wohl eher.
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Dann, nach einer langen Linkskurve, kam endlich der Ort in 
Sicht.

»Heiliger … Was ist das?«
Es war erst Anfang November, doch die kleine Gemeinde war be-

reits illuminiert wie das große Weihnachtswunderland. Jedes Haus 
entlang der kurzen Hauptstraße war über und über behängt mit 
blinkenden Lichterketten, in jedem Fenster funkelten Weihnachts-
sterne und Kreuze, jeder Baum erstrahlte im Schein vielfarbiger 
Glühlampen. Manche hatten offenbar ihre komplette Altersvor-
sorge in leuchtende Elchfiguren und Merry-Christmas-Lightboxen 
investiert. Gleichwohl war das Bild seltsam unharmonisch. Wer 
genauer hinsah, erkannte zwischen dem Weihnachtszauber auch 
Halloween-Kürbisse, Hirschgeweihe und bleiche Schädeltrophäen. 
Und vom Dach des kleinen Supermarkts winkte ein LED-Santa-
Claus den Kunden onkelhaft zu. Da aber die Lämpchen der Gruß-
hand ausgefallen waren, endete die Bewegung optisch irgendwo 
in Höhe seines Gemächts und wirkte dadurch mehr als unange-
bracht.

Barbaras Augen mussten sich an das Lichtermeer erst gewöh-
nen. »Anscheinend wird die besinnliche Vorweihnachtszeit hier 
großgeschrieben.«

»Wie man’s nimmt«, sagte Al. »Es erhöht in jedem Fall das 
Sicherheitsgefühl.«

»Aber die Leute wissen schon, dass Kunstlicht sie nicht ab-
schreckt?«

»Klar wissen sie das, Ma’am. Aber zumindest sehen sie dann, 
wer oder was sich auf den Straßen rumtreibt.«

»Auch wieder wahr.«
»Wo soll ich Sie absetzen?«, fragte Al. »Am Hotel oder bei der 

Polizei?«
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»Erst mal zur Pol…«
Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn Al trat voll 

auf die Bremse. Barbara wurde rabiat in den Gurt gedrückt und 
biss sich auf die Zunge.

»Shit!«, fluchte Al.
Ein dumpfer Schlag. Barbara sah nach vorn. Ein Junge hockte 

wie Spiderman auf der Kühlerhaube. Bleiches Gesicht, weit aufge-
rissene Augen, die sie einen Moment lang nur anstarrten.

Dann, ebenso schnell, wie er vor ihr aufgetaucht war, sprang der 
Junge über das Dach und war verschwunden. Al riss die Tür auf 
und brüllte ihm nach: »Wenn du mir einen Kratzer gemacht hast, 
lernst du mich kennen, du kleiner Scheißer.«

Aber der Junge war bereits außer Reichweite und nur noch ein 
Schemen zwischen den Häusern.

Al schüttelte den Kopf. »Diese verdammten Rotznasen.«
Barbara stieg aus. »Haben wir ihn angefahren?«
»Angefahren? Das soll wohl ein Witz sein. Sie haben doch ge-

sehen, wie er hinten vom Wagen gehüpft ist. Eines weiß ich ganz 
sicher: Unfallopfer machen so etwas nicht.«

Barbara meinte aber, einen Aufprall gehört zu haben. Sie ging 
in die Hocke und suchte den Boden ab. Im matschigen Schnee 
entdeckte sie einen hellroten Tropfen. Blut. Als sie danach tastete, 
stieß ihre Fingerspitze an etwas Scharfes. Ein Glassplitter. Barbara 
hob ihn auf und besah sich die Front des SUV. Dort war keine 
Beschädigung zu erkennen. Es blieb bei einem Blutstropfen und 
einem Glassplitter auf dem Boden.

»Ich schwöre, ich habe ihn nicht berührt.« Al stieg aus und blieb 
nervös neben der Fahrertür stehen.

Mit knackenden Gelenken erhob sich Barbara. »Kennen Sie 
den Jungen?«
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Er schüttelte den Kopf. »Nein, tue ich nicht. Und die Jugendli-
chen hier sind ja auch nicht alle schlecht. Ihnen ist halt langweilig, 
da kommt man auf die dümmsten Ideen. Vor allem wenn Alkohol 
und Drogen im Spiel sind.« Er zuckte die Achseln. »Kids sind Kids, 
was will man machen?«

Barbara schenkte ihm ein versöhnliches Lächeln. »Wir waren 
alle mal jung, nicht wahr?«

»Da sagen Sie was.« Al hatte sich beruhigt und setzte sich wie-
der hinters Steuer.

Barbara jedoch blickte nachdenklich in die Richtung, in die der 
Junge verschwunden war. Okay, Kids sind Kids, da hatte Al recht. 
Aber dieser Junge wirkte weder betrunken noch high.

Sondern im Gegenteil völlig verängstigt. Als wäre der Teufel 
hinter ihm her.



3

Al hielt vor einem weißen Schindelbungalow, der unglücklich zwi-
schen dem Drugstore auf der einen und dem Roadhouse Grill (und 
Hotel) auf der anderen Seite eingeklemmt war.

Barbara war das gar nicht recht. »Eigentlich wollte ich zur Poli
zei«, sagte sie.

»Dies ist die Polizei, Ma’am.«
Barbara sah genauer hin. Tatsächlich hing neben der Tür ein 

handgemaltes Pappschild, das den Besucher informierte: »Ge-
meinde Deadhart, Bürgermeisteramt, Polizeistation.«

»Das neue Schild ist schon bestellt.«
»Und was ist mit dem alten?«
»Geklaut. Vermutlich von Jugendlichen.«
Na dann.
Al grinste. »Ich hole Ihren Koffer.«
Während Al hinten zugange war, stieg Barbara aus. Der Bei-

nahe-Unfall hatte sie mit Adrenalin geflutet, doch das war jetzt 
vorbei. Sie spürte auf einmal die Kälte, die viel aggressiver war als 
noch in Anchorage. Es gab eben keine Bebauung wie in Ancho-
rage, die dem unbarmherzigen Nordwind wenigstens etwas von 
seiner Unmittelbarkeit nahm. Die Kälte in Deadhart, sie schnitt 
ins Fleisch wie mit tausend winzigen Rasierklingen. Und sie trug 
einen Geruch heran, der ihr auf unangenehme Weise bekannt vor-
kam. Den Geruch von Nadelholz, fauligen Gewässern, Fisch – ab-
gerundet von einer kaum merklichen Marihuana-Note. Der Stoff 
war hier nicht einmal verboten. Vielleicht gönnte sich in einem 
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der Häuser gerade jemand ein Tütchen. Allerdings sah Barbara 
nirgendwo offene Fenster.

Sie stampfte mit den Füßen und schlug die behandschuhten 
Hände aneinander. Sie hatte plötzlich Hunger.

Al kam mit ihrem Koffer.
»Das wären dann hundertvierzig Dollar, Ma’am.«
Ist nicht wahr, dachte sie. Das Taxi verfügte über kein Taxa

meter, und sie war ziemlich sicher, dass ihr die Frau von der Agen-
tur einen Fahrpreis von einhundertzwanzig genannt hatte. Aber 
hinter ihr lag ein langer Tag, und sie war überhaupt nicht in Streit-
laune. Sie war hier, das war das Wichtigste, und jetzt wollte sie 
auch sofort loslegen. Ihre typische Ungeduld. Außerdem: Je eher 
sie anfing, je eher sie diesen Provinzfall zum Abschluss brachte, 
desto eher konnte sie wieder weg. Und vielleicht hatte Al ja recht. 
Vielleicht gab es wirklich nur ein paar Kästchen anzukreuzen, und 
der Rest der Zeit war Touristenprogramm. Netter Gedanke, der 
ihr jedoch schon im Moment der Entstehung irreal vorkam. Ganz 
abgesehen davon, dass sie Sehenswürdigkeiten in jeder Form ab-
lehnte. Was sie des Sehens für würdig hielt, entschied sie erstens 
selber. Und zweitens wurde das reine Sehen auch überschätzt. Weil 
es täuschen konnte. Um wirklich ein Gefühl für einen Ort zu 
bekommen, musste man in ihn eintauchen, musste ihn riechen, 
fühlen, musste ihn leben. Kurz gesagt, man musste sich die Hände 
schmutzig machen.

Sie fischte drei Fünfziger aus ihrer Börse, in der Hoffnung, dass 
Al dafür die Klappe hielt.

Al nickte. »Die Firma dankt, Ma’am. Rufen Sie einfach an, 
wenn Sie wieder wegwollen. Aber berücksichtigen Sie das Wetter. 
Bei Sturm stellt das Lufttaxi den Betrieb ein, und von Talkeetna 
aus geht im Winter nur einmal im Monat ein Zug. Auch die klei
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neren Landstraßen sind längst nicht durchgehend passierbar. Gut 
möglich, dass Sie hier länger festhängen.«

Super. Barbara blickte umher. Trotz der vielen Lichter spürte 
sie, wie eine gewaltige Dunkelheit diesen Ort niederdrückte. Die 
Festbeleuchtung auf der Main Street schien die Wildnis ringsum 
sogar noch bedrohlicher zu machen. Nein, das war wirklich kein 
freundlicher Platz zum Leben, sondern eine Gefahrenzone, Kriegs-
gebiet. »Die Natur hat Appetit auf die Unbekümmerten«, hatte ihr 
Vater sie einst gelehrt, lallend nach einem Sixpack Bier. »Deshalb 
sorge immer dafür, dass du der Jäger bist und nicht die Beute.«

»Danke, ich werd’s mir merken«, sagte Barbara. »Und könnte 
ich bitte eine Quittung haben?«

»Aber sicher«, sagte Al und riss ein Blatt von dem Quittungs-
block ab, den er aus seiner Gesäßtasche zog. »Den Betrag können 
Sie bestimmt selber eintragen«, sagte er mit einem Augenzwinkern.

»Danke, Al, sehr freundlich«, lächelte sie, auch wenn sie wusste, 
dass sie dies nicht ausnutzen würde. Barbara war korrekt, immer 
schon gewesen. Und ehrlich, wie der Tag lang war. Was hier in 
Alaska jedoch nicht viel heißen musste.

Sie verabschiedete sich von Al und sah ihm nach, als er wegfuhr. 
Heim in seine dunkle Fünfunddreißig-Quadratmeter-Fertighaus-
hütte, die sie in diesem Moment förmlich vor sich sah. Dort würde 
er sich vor dem Fernseher eine Mikrowellenmahlzeit reinstopfen 
und sich vor dem Schlafengehen mit einem Porno einen runter-
holen. Ein realistisches Szenario, oder? Oder nicht? Was, wenn 
nicht? Was, wenn Al ein begnadeter Hobbykoch war? Was, wenn 
er Bücher und Musik liebte und gar keinen Fernseher hatte? Wäre 
doch möglich. Annahmen über andere Leute bargen immer einen 
Rest Ungewissheit, doch manchmal – wie bei Al – wusste man 
einfach Bescheid. Bauchgefühl. Und bei Al zu Haus, das war so 
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sicher wie das Amen in der Kirche, stand neben dem Fernsehsessel 
einer dieser kleinen Kosmetikeimer – für die gebrauchten Kleenex. 
Oder sie wollte ihre eigenen Handschuhe fressen.

Barbara wandte sich um und musterte die Polizeistation von 
Deadhart. Auch dort, rund um die Fenster, die ortsüblichen Lich-
terketten, abwechselnd mit springenden Rentieren und grinsen-
den Kürbisgesichtern. Die ganze Stadt erschien ihr wie ein wahr 
gewordener nightmare before Christmas.

Aber so war das in solchen Käffern, sagte sie sich. Sie hatten ihre 
Eigenarten, und man tat gut daran, alles genau so zu machen wie 
die anderen. Sie nahm ihren Koffer und ging zur Tür. Drückte, da 
abgeschlossen war, die Klingel an der Seite. Es tat sich nichts. Sie 
drückte erneut und ließ es dauerklingeln.

Aus der Sprechanlage antwortete ein gehörschädigendes Knis-
tern, gefolgt von einer verwaschenen Frauenstimme, die sagte: 
»Oh. Shit.« Erst dann die Ansage: »Deadhart, Bürgermeisteramt 
und Polizei.«

»Ja, hallo, hier ist Detective Barbara Atkins vom Institut für 
Forensische Vampirstudien …«

»Ach so, der Dracula-Doc. Kleinen Moment, ich lasse Sie rein.«
Dracula-Doc? Barbara verdrehte die Augen. Das konnte ja heiter 

werden. Der Summer ertönte, und sie drückte die Tür auf. Vor ihr 
ein kurzer Korridor, von dem zwei Türen abgingen. Die Tür auf 
der Rechten führte zu den Arrestzellen, eigentlich nicht mehr als 
zwei Käfige mit Pritsche.

Die Tür links musste dann wohl das gemeinsame Amtszimmer 
von Bürgermeister und Polizei von Deadhart sein. Und richtig, 
sie entdeckte etliche große Aktenschränke und drei Schreibtische 
auf einer Grundfläche, die maximal Platz für zwei geboten hätte.

Und mittendrin, auf dem letzten freien Stück Boden, stand eine 
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untersetzte Frau mit dichter schwarzer Kurzhaarfrisur, indigenem 
Hintergrund, vielleicht Mitte vierzig. Sie trug eine Brille, eine far-
benfrohe Bluse und Jeans, woraus Barbara schloss, dass es sich 
nicht um den Polizeichef Pete Nicholls handelte. Die Frau streckte 
ihr die Hand entgegen.

»Hi, Detective Atkins!«, sagte sie, um sich im nächsten Moment 
zu korrigieren. »Sagt man eigentlich Detective oder Doktor?«

Lächelnd ergriff Barbara die kleine Hand. »Ach, was mich be-
trifft, reicht Barbara vollauf.«

Tatsächlich wäre beides richtig gewesen. Sie hatte einen Doktor 
in forensischer Vampiranthropologie und war zugleich Detective 
der Mordkommission.

Das Lächeln der Frau wurde noch breiter. »Dann für Sie bitte 
auch Rita.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Rita.«
Barbara fand diese Frau auf Anhieb sympathisch. Ihr Blick war 

klar und direkt, ihr Lächeln echt.
»Sie arbeiten mit Chief Nicholls zusammen?«, fragte Barbara.
Die Frage schien sie zu amüsieren. »Könnte man so sagen. Ich 

bin die Aushilfe, bis ein neuer Officer hier sein Pflichtjahr antritt. 
Bis dahin hat Pete nur mich.«

»Wer missbraucht da wieder den Namen des Herrn?«
Barbara wandte sich um. Im hinteren Teil des Raums, am Durch-

gang zur kleinen Teeküche, stand ein hochgewachsener, drahtiger 
Mann mit einem Becher Kaffee. Er trug ein Holzfällerhemd mit 
hochgerollten Ärmeln und eine schwarze Jeans. Sein gelichtetes 
Haar war raspelkurz geschoren und der Schnurrbart penibel ge-
stutzt. Er konnte nicht älter sein als Barbara, war aber sichtlich 
fitter. Unwillkürlich zog sie bei seinem Anblick den Bauch ein.

»Chief Nicholls?«

26



Er trat auf sie zu und streckte ihr seine gepflegte, leicht pigment-
fleckige Hand entgegen. »Derselbe. Und Sie müssen Detective 
Atkins sein, hochgeschätzte Doctora der forensischen Vampiran-
thropologie.«

Sie ergriff seine Hand – eine Spur zu lang. »Aber Sie dürfen auch 
gerne Dracula-Doc sagen …« Dies mit einem Augenzwinkern in 
Richtung Rita.

Nicholls blickte die andere Frau an. »Bitte, das hast du nicht 
wirklich gesagt?«

Rita hielt sich mit gespieltem Schrecken den Mund zu.
»Das ist in Ordnung«, sagte Barbara. »Dracula-Doc geht doch, 

finde ich. Ich habe schon viel Schlimmeres gehört.«
Nicholls lächelte etwas gequält. »Auch mich hat man mit Na-

men bedacht, die wirklich nicht mehr spaßig sind.« Er trat an sei-
nen Schreibtisch und stellte den Kaffee ab. »Darf ich Ihnen auch 
einen bringen? Dann können Sie sich etwas aufwärmen.«

»Das wäre nett, danke«, erwiderte Barbara und legte eine Extra
portion Gefühl in ihre Stimme.

»Ich geh schon«, sagte Rita. »Wie wollen Sie ihn, Barbara?«
»Mit Milch und zwei Stückchen Zucker.«
»Kommt sofort.«
»Ich hoffe, Sie wissen die Ehre zu schätzen«, sagte Nicholls zu 

Barbara. »Diesen Service kriegt nicht jeder von Bürgermeisterin 
Williams.«

Barbara starrte Rita an. »Sie sind die Bürgermeisterin hier?«
Rita winkte ab. »Na ja, es klingt bedeutender, als es ist. Haupt-

sächlich Büroarbeit. Ich stelle Waffenscheine aus und sorge dafür, 
dass die Leute sich wenigstens ansatzweise an die Lebensmittelver-
ordnung halten. Allgemeine Daseinsvorsorge, könnte man sagen. 
Von Zeit zu Zeit greife ich auch dem Chief unter die Arme. Und – 
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nicht zu vergessen – ich mache den besten Kaffee nördlich des 
sechzigsten Breitengrads.«

Nicholls hob die Brauen: »Und warum kriege ich dann nie so 
einen?«

»Weil ich die Bürgermeisterin bin, Schatz«, gab Rita gut gelaunt 
zurück.

Nicholls schüttelte den Kopf. »Da sehen Sie es: Die Frau ist 
eindeutig irre. Aber in der Stadt schätzt man sie dafür. Warum 
auch immer.«

»Oh, das ist nicht so schwer zu verstehen«, sagte Barbara. »Viel-
leicht, weil man sie einfach mögen muss.«

Barbara setzte sich und öffnete ihre dicke Daunenjacke. Im 
Büro war es zwar warm, aber von Wohlfühltemperatur konnte 
keine Rede sein.

Außerdem befand sie sich jetzt direkt im Fokus von Nicholls, 
der sie eingehend musterte. Barbara hatte mit ihm lediglich einmal 
kurz gemailt und keine Ahnung, was sich dieser Dorfsheriff unter 
einem Spezialisten vorstellte. Aber vermutlich fragte sich Nicholls 
in diesem Moment genau dasselbe.

Endlich unterbrach Nicholls die irritierende Pause. »Und? Hat-
ten Sie eine angenehme Reise?«, fragte er.

»Ja, hatte ich durchaus …« Sie zögerte. »Der Taxifahrer wusste 
übrigens schon von der Sache mit diesem Jungen …«

»Sie meinen Marcus Anderson«, unterbrach Nicholls. »Der 
Junge hat einen Namen.«

Barbara nickte. »Natürlich. Tut mir leid, Sir. Aber worauf ich 
hinauswollte: Der Taxifahrer wusste bereits über alles Bescheid. 
Anscheinend hat er eine Schwester in der Stadt.«

Nicholls schnalzte mit der Zunge. »Richtig: Carol Haynes. 
Eine echte Quasselstrippe. Arbeitet in dem Eisenwarenladen. Aber 
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davon abgesehen, wir sind hier auf dem Dorf. Die Leute reden, 
jeder kennt jeden. So etwas wie eine Nachrichtensperre können 
Sie vergessen, es funktioniert nicht. Deshalb möchte ich die Sache 
möglichst bald geklärt haben.«

Barbara rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich werde 
mich bemühen, Sir.«

Er seufzte. »Das letzte Tötungsdelikt dieser Art fand hier vor 
fünfundzwanzig Jahren statt …«

An dieser Stelle musste sie präzisieren. »Entschuldigung, Sir: 
Welcher Art das Tötungsdelikt war, müssen Sie schon mir über-
lassen.«

Nicholls nickte widerwillig. »Das mag richtig sein. Trotzdem 
sollten Sie das Gesamtbild im Auge behalten. Deadhart ist eine 
ziemlich ruhige Stadt. Sicher, wir haben hier die üblichen Probleme 
mit Alkohol und Drogen, vor allem unter den Jugendlichen. Aber 
nichts, was aus dem Rahmen fällt. Und so einen Mord hat es seit 
dem Danes-Jungen nicht mehr gegeben. Erst, als sie erneut auf-
tauchten …« Barbara sah, wie sich sein Unterkiefer anspannte.

»Das heißt, seit etwa anderthalb Jahren? Seit dieser Zeit existiert 
wieder eine Kolonie?«

»Genau. Und ich sage Ihnen ganz offen, Detective, seit dieser 
Zeit kommt diese Stadt nicht mehr zur Ruhe. Die Leute fragen 
sich, warum sie zurückgekehrt sind. Warum gerade jetzt? Die 
Spannungen waren deshalb von Anfang an hoch. Die Leute fra-
gen sich, warum nicht endlich jemand den Notstand erklärt – und 
aufräumt.«

Für Barbara keine Überraschung. Sie hätte ihren weißen Arsch 
verwettet, dass die Leute genau das wollten: jemanden, der mal 
so richtig aufräumt. Weil sie nämlich der Meinung waren, dass 
Gesetze immer nur anderen etwas verbieten.

29



»Sir, eine Keulung verfügt man nicht einfach nebenbei. Aus 
diesem Grund findet sie auch so selten statt. Die gezielte Tötung 
einer ganzen Gemeinschaft, Männer, Frauen und Kinder … ist 
die Ultima Ratio.«

»Sie sagen es. Und ich rede von der Sicherheit einer ganzen Stadt, 
Männer, Frauen und Kinder.« Die Lippe unter dem Schnurrbart 
zuckte. »Die Gesetzeslage ist eindeutig: Eine Keulung kann ange
ordnet werden, wenn eine Kolonie Menschenleben bedroht.«

»Ist mir bekannt.«
»Ein Junge ist tot«, fuhr Nicholls fort. »Ich weiß nicht, ob sich 

seine Eltern je von diesem Schlag erholen. Aber die Leute in der 
Stadt verlangen, dass jetzt Gerechtigkeit geschieht, so oder so.«

Barbaras Nackenhaare stellten sich auf. »Dann sollten Sie sie 
schleunigst darauf aufmerksam machen, dass der Gesetzgeber diese 
Lynchjustiz nicht länger toleriert, insbesondere wenn Minderjäh-
rige betroffen sind. Es kann nicht sein, dass jeder das Gesetz in die 
eigene Hand nimmt.«

Und es konnte auch nicht schaden, Nicholls zu verstehen zu 
geben, dass sie durchaus ihre Hausaufgaben gemacht hatte. So 
kannte sie zum Beispiel sämtliche Details aus dem Mordfall Todd 
Danes – samt seinem erschütternden Nachspiel.

Abermals nickte Nicholls. »Ich sage Ihnen nur, wie die Stim-
mung unter den Leuten ist.« Wohingegen Barbara den Eindruck 
hatte, dass sie schon viel zu viel von dieser Stimmung mitgekriegt 
hatte. Aber das sprach sie nicht aus.

»Damals, als Todd Danes ermordet wurde«, fragte sie, um das 
Thema zu wechseln, »waren Sie da schon Sheriff?«

»Nein, das muss Jensen Tucker gewesen sein. Und danach, bis 
zu seiner Pensionierung vor sechs Jahren, war Ben Graves Sheriff. 
Ich kam erst danach.«
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»Wo waren Sie vorher?«
»Seattle.«
Barbara hob eine Braue. »Nicht gerade ein Karrieresprung, 

wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.«
»Ich brauchte in erster Linie einen Tapetenwechsel.«
Eine nähere Erläuterung blieb aus, auch wenn Barbara darauf 

wartete.
»Und was ist mit Ihnen?«, fragte Nicholls stattdessen.
»Mit mir?«
»Wie sind Sie in Ihrem Fachbereich gelandet?«
Ihr blieb die Antwort erspart, da zum Glück Rita mit dem 

Kaffee kam. »Okay, Leute, einmal Bürgermeisterinnenkaffee für 
den Detective-Doc«, sagte Rita und stellte den Becher auf dem 
Schreibtisch ab. Sogleich stieg Barbara das betörende Aroma in 
die Nase.

»Mein Gott, wie das duftet!«
»Sehen Sie, ich lüge nicht … zumindest nicht, was Kaffee an-

geht«, gluckste Rita, ehe ihr die veränderte Stimmung im Raum 
auffiel. »Gut, dann gehe ich mal. Der Rest kann auch bis morgen 
warten. Ihr beiden wollt sicher ungestört eure Polizeisachen be-
sprechen.«

»Nicht nötig«, sagte Nicholls. »Ich könnte mir vorstellen, dass 
Barbara erst mal ins Hotel will, sich ein wenig frisch machen – 
wenn sie ihren Kaffee ausgetrunken hat, natürlich.«

»Eher nicht«, entgegnete Barbara. »Ich möchte keine Zeit verlie
ren. Zumal Sie ja sagten, dass Sie die Sache möglichst bald geklärt 
haben wollen.«

Knappes Lächeln von Nicholls. »Das will ich immer noch.«
»Dann bin ich ja froh«, strahlte Rita. »Irgendetwas sagt mir, dass 

ihr beiden gut miteinander könnt.«
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Barbara griff nach ihrem Kaffee. »Zumindest weiß jeder, woran 
er bei dem anderen ist«, sagte Barbara. »Meinen Sie nicht auch, 
Chief?«

»Unbedingt«, entgegnete Nicholls mit versteinerter Miene.



Das Mädchen saß in seinem Zimmer. Wartend. Horchend. Es war 
hungrig, aber das war nichts Neues. Es wusste auch längst, wie man 
das nagende Bauchweh verdrängte, den Begleiter des Hungers. Ihr 
Fänger hielt sie beim Essen kurz.

Die Tür war abgeschlossen, und es gab nur ein einziges, vergitter­
tes Fenster, das zudem schwarz übermalt war. Das Mädchen störte 
sich nicht daran. Es war notwendig. Außerdem hatte ihr Fänger das 
schwarze Fenster mit einem pinkfarbenen Rollo drapiert, auf dem Ein­
hörner tanzten. So sah alles weniger nach Gefängnis aus.

Ebenso hatte ihr Fänger für allerlei Beschäftigungsmöglichkeiten 
gesorgt, vom Radio über den alten Plattenspieler bis hin zu Kabel­
fernsehen und Videorekorder. Ihr Bücherregal quoll über von Paper­
backs. Sie hatte einen Heimtrainer für ihre Fitness und ein eigenes 
Bad mit Dusche.

Ihr Fänger war kein Monster. Denn eigentlich liebten sie sie, das 
versicherten sie ihr jeden Tag.

Alles geschah nur zu ihrem Besten. Oder vielmehr zu ihrem Schutz. 
Das verstand sie doch, oder?

Ja, das verstand sie.
Und, nein, das verstand sie ganz und gar nicht.
Das Mädchen trat an das Bücherregal. Ihr Geschmack hatte sich 

mit den Jahren gewandelt. Begonnen hatte sie mit den Klassikern 
und nacheinander alles durchprobiert: Krimis, Science-Fiction, Hor­
ror. Irgendwann war sie bei Gedichten angelangt und noch später bei 
eigenen Schreibversuchen. Aber Wörter auf Papier schienen irgendwie 

33



nie zu reichen, um all das wiederzugeben, was sie empfand. Vielleicht 
gab es einfach auch nur zu wenige Wörter.

Mittlerweile interessierten sie eher Sachbücher. Bücher über Reli­
gion, Philosophie, allen möglichen Selbstfindungskram. Ihr Fänger för­
derte sie darin. Sagte, es sei eine gute Vorbereitung für den Tag, an dem 
sie erneut die Welt betreten würde. Daneben hatte sich das Mädchen 
mehrere Fremdsprachen selbst beigebracht, einschließlich Latein. Der 
menschliche Geist war ein gefräßiges Tier. Wirklich satt war er nie.

Das Mädchen setzte sich aufs Bett. An diesem Tag stand ihr der 
Sinn nicht nach Büchern. Oder Fernsehshows. Oder Quizsendungen.

Das lag nicht nur an dem nagenden Schmerz in ihrem Bauch.
Irgendwas war anders an diesem Tag, das spürte sie. Neu und 

gleichzeitig bekannt. Halb vergessen und jetzt plötzlich wieder da.
Ein Gefühl, dass sie mit alledem nicht allein war.
Es war eine leise murmelnde Stimme in ihrem Kopf.
Wie ein entfernter Geruch, ein elektrisches Flirren in ihren Mus­

keln, ausgelöst wovon?
Irgendwer näherte sich.
Und genau wie sie war er sehr hungrig.



4

»Sagen Sie mir doch erst einmal, was schon bekannt ist.«
Nicholls öffnete eine Schublade und knallte etliche Aktenhef-

ter auf den Tisch. Geballte Information auf Papier, Digitalisierung 
nach Alaska-Art. Aber wer war sie, Barbara, um sich darüber zu 
erheben? Sie selbst war ja nicht besser. Old School, wenn man es 
freundlich ausdrücken wollte. Schön, sie besaß ein Smartphone 
und ein Notebook. Aber das Notebook stammte noch aus der Ära 
der Floppy-Disc, und ihr Smartphone nutzte sie für nichts Smar-
teres als die Telefonfunktion und SMS.

Sie lehnte sich zurück, um erst einmal nur zuzuhören. »Mich 
interessiert, wie Sie die Sache sehen.«

Nicholls schlug einen Aktenhefter auf. Barbara nippte an ihrem 
Kaffee. Sie hatte Nicholls das Wort erteilt und konnte sehen, wie 
sehr ihm das gefiel. Er war ein Mensch, der gern das Kommando 
hatte. Für sich genommen und in seinem Beruf nicht einmal eine 
schlechte Eigenschaft. Aber von einem bestimmten Punkt an 
wurde natürlich alles zum Problem.

»Okay, was haben wir?«, begann er. »Am 10. November die-
ses Jahres ging der fünfzehnjährige Marcus Anderson nach dem 
Abendessen noch mal raus, um sich mit seinem gleichaltrigen 
Freund Stephen Garrett zu treffen – und kehrte anschließend nicht 
mehr in sein Elternhaus zurück. Die Eltern waren zu diesem Zeit-
punkt noch unbesorgt, da Marcus angegeben hatte, möglicher-
weise bei den Garretts zu übernachten. Als er auch am darauffol-
genden Morgen nicht wiederkehrte, schrieb ihm die Mutter eine 
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SMS, auf die sie keine Antwort erhielt. Sie rief daher die Mutter 
von Stephen an, von der sie erfuhr, dass Marcus nicht bei den Gar-
retts übernachtet hatte. Stephen Garrett selbst sagte, dass Marcus 
um circa 21:00 Uhr nach Hause aufgebrochen war. Die beiden 
hatten den Abend zusammen mit einem weiteren Jungen, Jacob 
Bell, in einer alten Jagdhütte im Wald verbracht. Das allein ist 
allerdings nicht ungewöhnlich. Viele Jugendliche tun das, wenn 
sie für sich sein wollen. Dort können sie rauchen und trinken und 
überhaupt tun und lassen, was ihnen beliebt. Sie wissen sicher, 
was ich meine …«

»O ja, ich erinnere mich vage«, sagte Barbara. »Und in dieser 
Hütte wurde er später auch aufgefunden?«

Nicholls nickte und schob einige Tatortbilder über den Tisch.
Barbara studierte sie. Das Erste, was ihr auffiel: Marcus war 

dünn, ein richtiger Schlaks. Nicht untypisch für sein Alter, wenn 
der Körper mit dem reinen Längenwachstum nicht Schritt hielt – 
egal, wie viel sie aßen. Der Junge lag mit gespreizten Armen, ge-
spreizten Beinen auf dem rauen, schmutzigen Dielenboden und 
war lediglich mit Jeans und Sweatshirt bekleidet. Beide Hosenbeine 
waren leicht nach oben gerutscht und entblößten seine Unter
schenkel und die zerschlissenen Socken. Ein Schuh war abgefallen. 
Barbara schluckte. Am liebsten hätte sie wenigstens die Jeans nach 
unten gezogen, damit der Junge es nicht so kalt hatte. Ein törichter 
Gedanke natürlich. Diesem Jungen wurde nie wieder warm.

Ihr Blick wanderte hoch zum Hals. Eine Zone maximaler Zer-
störung. Aufgerissene Haut, Knorpel und Bänder und überhaupt 
alles, was diesen Hals einst ausgemacht hatte, bildeten eine einzige 
blutige Masse, dessen Bestandteile höchstens noch vom Patholo-
gen zugeordnet werden konnten. Einzelne Blutspritzer befanden 
sich auch auf seinem Gesicht und dem Sweatshirt, allerdings längst 
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nicht genug für eine Wunde dieser Schwere. Eigentlich hätte der 
ganze Kopf in einer Blutlache liegen müssen, tat er aber nicht. 
Was nur den Schluss zuließ, dass sich die Lache woanders befand, 
nicht in dieser Hütte. Und dass die Leiche bewegt wurde. Oder 
aber, andere Möglichkeit: Das Blut war gleich an Ort und Stelle 
abgesaugt worden. Inkorporiert.

Bis hierhin traf der vorläufige Polizeibericht wohl zu. Auf den 
ersten Blick wies alles auf einen Angriff aus der Kolonie hin.

Aber schau dir das lieber noch mal an, mahnte Susans Stimme in 
ihrem Kopf. Du meinst, du hättest jedes Detail gesehen? Hast du 
nicht. Du hast höchstens einen Blick darauf geworfen. Jetzt guck 
noch einmal hin – und bitte genau.

Sie holte ihre Brille hervor und besah sich jedes Foto erneut. 
Diesmal konzentrierte sie sich auf den näheren Umkreis der Lei-
che – Marcus. Etliche Gegenstände auf dem Boden waren mit 
nummerierten Spurentafeln versehen wie das halbe Dutzend Joint-
Stummel, die drei Bierdosen, das Handy neben Marcus’ Hand. 
Aber da war noch etwas.

»Was ist das?«, fragte Barbara und deutete auf ein kleines pink-
farbenes Objekt. Nicholls griff in seine Schublade (auf dieser 
Wache wohl das Äquivalent eines Asservatenschranks) und holte 
ein Plastiktütchen hervor.

Barbara nahm das Tütchen entgegen. Darin war ein kleines rosa
farbenes Teil mit Bruchkanten. Sie hatte keine Ahnung, was das 
sein sollte. Offenbar gehörte es zu etwas, aber was?

»Irgendeine Idee?«, fragte Nicholls.
»Hmm. Irgendein Kunststofffragment.«
»Ja, dachte ich auch. Deshalb habe ich es sichergestellt. Ich weiß 

aber nicht, ob es relevant ist. Vielleicht lag das Ding schon ewig 
da rum.«
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»Vielleicht. Doch dazu sieht es eigentlich zu sauber aus, wenn 
man die Umgebung bedenkt. Selbst das muss nichts heißen. Viel-
leicht haben Sie ja recht, und es ist wirklich nicht relevant.«

Ihre Erfahrung sprach allerdings dagegen. Barbara zückte ihr 
Notizbuch und schrieb: »Rosa Plastikteil.«

»Ich hole mir noch einen Kaffee«, sagte Nicholls. »Rufen Sie, 
wenn Sie mich brauchen.«

»Danke.«
Barbara nahm sich die Fotos ein drittes Mal vor. Trotz der we-

nigen Blutspuren rund um Marcus’ Leiche dürfte der Täter nicht 
annähernd so sauber davongekommen sein. Die große Beinarterie 
war ein Geysir. Der Täter musste also seine besudelten Sachen 
irgendwo loswerden. Barbara notierte auch das. Überhaupt Klei-
dung. Da war noch etwas, das irgendwie nicht ins Bild passte. 
Aber was?

Abermals sah sie den Jungen an. Er trug ein blaues Sweatshirt, 
dazu Jeans, Socken, Winterstiefel. Aber keinen Anorak! Die Kids 
hatten sich in einer Jagdhütte versammelt, in der es sicher minus 
fünf Grad kalt war. Wo also war seine Winterjacke?

Nicholls trat wieder ins Zimmer.
»Haben Sie eigentlich seine Jacke gefunden?«, fragte sie ihn.
»Was?«
»Die Jacke von Marcus. Hier auf den Bildern trägt er nämlich 

keine.«
Nicholls setzte seinen Kaffeebecher ab. »Nein, eine Jacke haben 

wir nicht gefunden.«
»Oh.«
»Oh?«
Sie blickte ihn an. »Nun ja, weil er eine getragen haben muss. 

Haben Sie seine Eltern nicht gefragt, oder seine Freunde?«
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Nicholls schien die Frage zu irritieren. »Natürlich habe ich das. 
Und, klar, er trug eine Jacke. Eine Jacke der Marke North Face, 
Farbe Grau und dem Vernehmen nach nagelneu.«

»Und wo ist die Jacke jetzt?« Barbara ließ nicht locker.
»Ich bin davon ausgegangen, dass der Täter sie an sich genom-

men hat, möglicherweise als eine Art Trophäe.«
Barbara runzelte die Stirn. Denn das passte nun überhaupt nicht 

zur Kolonie-Theorie. Solche Angriffe waren typischerweise impul-
siv. Täter mit diesem Hintergrund agierten aus Zorn, Verlangen, 
Hunger. Jedenfalls mit einem hohen Aggressionspotenzial. Tro-
phäen interessierten sie nicht, wenn sie bekommen hatten, was 
sie brauchten.

»Erzählen Sie mir von den anderen Jungen«, sagte Barbara.
Nicholls schob genervt das Kinn vor. »Sie waren es nicht.«
Der Einwand kam ein bisschen zu schnell. Barbara setzte ihr 

verbindlichstes Lächeln auf und griff wieder zu ihrem Kaffee.
»Das habe ich auch nicht gesagt, Sir. Ich hätte nur gern etwas 

mehr über sie erfahren.«
Nicholls sah sie voller Argwohn an, gab dann aber seufzend 

nach. »Stephen ist ein ganz normaler Jugendlicher. Nicht dumm, 
aber schnell abgelenkt. Seine Eltern sind im Outdoor-Tourismus 
tätig. Seine Mutter, Jess, stammt von hier, sein Vater Dan kommt 
aus Kanada und bietet geführte Trekking-Touren durch den Nati-
onalpark an, auf die ihn Stephen manchmal begleitet.«

»Also ist Stephen mit der Umgebung vertraut?«
»Ich denke doch, ja. Er hatte schon mehrfach mit uns zu tun, 

aber nichts, was einen beunruhigen müsste. Das Übliche halt: 
Alkohol, einmal eine Schlägerei mit einem anderen Jugendlichen, 
das war’s. Er ist kein Killer.«

Das, dachte Barbara, musst du wohl mir überlassen. Nach ihrer 
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